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Der Frühling. 


Wehn das Auge nur mag blicken 
In Deine Raͤume, o Natur! 
An jedem Ort ſieht's mit Entzuͤcken 
Nur Gottes ew'ge Allmachtsſpur, 
Und Alles ruft mit frohem Drang 
Einſtimmig ihm den Preisgeſang: 
O Gott, wie groß biſt Du! 


Mit neuer Pracht ſchmuͤckt Er die Erde, 
Er ſchafft fie gleichſam wieder neu, 
Und wieder toͤnt ſein maͤcht ges Werde, 

Und alle Kraͤfte walten frei. 
Da ruft der Wieſen zart Gewand, 
Die Saat auf gruͤnem Ackerland: 
O Gott, wie groß biſt Du! 


Die Knospe oͤffnet ſich zur Bluͤthe, 
Es wird das Blatt ein Schattendach, 
Die Bluͤthe Frucht; und Deine Guͤte, 
O Gott! vermehrt ſie tauſendfach. 
Zum Tempel woͤlbt ſich jeder Baum, 
Es toͤnt auch in dem kleinſten Raum: 
O Gott, wie groß biſt Du! 


Kaum roͤthet ſich der kuͤhle Morgen, 
Singt Philomele Ihm ihr Lied; 
Und in der Zweige Gruͤn geborgen, 
Ertoͤnt noch ſpaͤt zu Ihm ihr Lied, 
Sie preist Ihn als des Weltalls Herrn, 
Und Alles ruft von Nah' und Fern': 
O Gott, wie groß biſt Du! 
0 
Und uͤberall iſt neues Leben, 


Auf Wieſe, Feld und Hain und Flur 


Ex 


um rad seht wan ehen 

* Sich Alles schnell zur Freude nur. 
Zum Himmel ſchallt der Schoͤpfung Ruf 
Als Hymne Dem, der ſie einſt ſchuf: 
= O Gott, wie groß biſt Du! 


O moͤchte doch ſich auch entfalten 
Dem Lenze gleich, des Menſchen Herz, 
Und immer ſuͤndenrein ſich halten, 
Sich bilden, ſtreben himmelwaͤrts! 
Denn auch das Herz, geſchmuͤckt von Dir, 
Spricht froh entzuͤckt, ſo laut zu mir: 
O Gott, wie groß biſt Du! 
RE 


Von den Pflichten für unſere Entſchlafenen. 


In dem erſten Briefe an die Theſſalonicher 4. 12 leſen 
wir: In Hinſicht der Entſchlafenen, Bruͤder, 
kann ich euch nicht ohne Belehrung laffenz da: 
mit ihr euch nicht betrübt, wie Andere, welche 
keine Hoffnung haben. Der Apoſtel Paulus legt in 
dieſen Worten auf das, was er vorzutragen gedenkt, einen 
beſonderen Werth und zwar mit großem Recht. Er will 
naͤmlich bei den Glaͤubigen zu Theſſalonich, an die er ſchrieb, 
einer Betruͤbniß zu vorkommen, die das Gemuͤth beaͤngſtiget 
und das Herz verwundet. Er will ſie keiner bangen Furcht 
preisgeben, ſondern ihnen vielmehr troͤſtliche Hoffnung ein⸗ 
floͤßen. Es iſt die Rede von den Entſchlafenen, wegen 
denen die Frage entſteht: Iſt ihr Leben erloſchen für im: 
mer, oder werden fie wieder auferſtehen und ein neues höhe: 
res Leben beginnen? Es gab damals uͤber dieſe Frage un⸗ 
ter Juden und Heiden zwei verſchiedene Meinungen. Einige 
laͤugneten die Fortdauer der Seele nach dem Tode; Andere 
hegten zwar fuͤr die Verſtorbenen Hoffnung, aber keine 
ſolche, die auf ſichern Gruͤnden beruht haͤtte. Vor dieſem 
ſchwankenden und unſichern Zuſtande wollte der Apoſtel die 
Chriſten zu Theſſalonich bewahren. Er ſah dies für eine 
Nothwendigkeit an. Sie ſollten ſich nicht den Menſchen 
ohne Hoffnung gleichſtellen; ſollten ſich um ihre Entſchla⸗ 
fenen nicht fo betrüben, als wäre für dieſe nichts mehr zu 
erwarten. Gegen dieſe Meinung führt er die Auferſte⸗ 
hung des Herrn als den feſten Grund der Hoffnung an, 
die beim Blicke auf Tod und Grab die Bekenner Jeſu be⸗ 
ſeelt; und ihnen die frohe Ausſicht auf ſelige Vereinigung 
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mit ihm in dem erhabenem Gebiete feiner Herrlichkeit eröff⸗ 
net. Daher ermahnt er fie auch: So troͤſtet euch nun 
mit dieſen Worten; Einer den Andern. — Dieſe 
Mahnung gilt auch uns. 

Sollten wir denn bei dem Hinſcheiden unſerer Mitchri— 
ſten, beſonders unſrer Verwandten, Freunde und Wohlthaͤ⸗ 
ter gleichgültig bleiben? Sollte unſre Theilnahme an ihrem 
Schickſale in der Ewigkeit ihnen nicht uͤber das Grab nach— 
folgen? Sollten nicht unſere Wuͤnſche und Bitten zum 
Himmel emporſteigen, daß Gott, der väterliche Führer el 
ner Kinder, ſie durch des Todes dunkle Pforte und durch 
den ſchweren, aber heilſamen Weg der Buͤßung und Reini 
gung zum ewigen Lichte und zur ſeligen Vollendung wolle 6 
gelangen laſſen? Gewiß geſchieht dies; und wenn wir 
in dieſem Punkte lau und gleichgültig wären, fo erinnert 
uns die Kirche an dieſe Chriſtenpflicht, den Entſchlafenen ein 
frommes Andenken zu weihn. Wir find ja nicht wie Mer 
ſchen, die keine Hoffnung haben, ſondern ſind Bekenner Je⸗ 
fu, welche auf den gemeinſchaftlichen Glauben an ihren Hei— 
land und im feſten Vertrauen auf feine theuren Verheißun— 
gen leben und ſterben wollen. 

Worin beſtehen nun aber die Pflichten für die Ent, 
ſchlafenen, und wie koͤnnen wir dieſelben wuͤrdig erfüllen? 
Unter den Pflichten gegen die Entſchlafenen oder Verſtorbenen 
ſteht oben an, daß wir ihr Andenken ehren, wobei a“ 
lerdings vorausgeſetzt wird, daß fie es verdienen; wie denn 
hier auch nicht von allen Verſtorbenen ohne Unterſchied die 
Rede iſt, ſondern zunaͤchſt von denen, mit welchen ww 
durch engere Bande der Natur, oder der Freundſchaft und 
Liebe vereinigt waren. Bei der Erfüllung dieſer Pflicht, 
leiften wir nur dasjenige, was wir unter ähnlichen Umſtaͤn 
den von Andern erwarten oder verlangen wuͤrden. Es iſt ia 
ganz gewöhnlich, daß Menſchen ſich von Bekannten und 
Freunden ein ſichtbares Andenken ausbitten; obſchon dieſe 
Bitte in vielen Faͤllen kein ſonderlich gebildetes Gefühl de" 
raͤth und zuweilen auch wohl von einem Einfluſſe des Ei 
gennutzes nicht ganz frei geſprochen werden kann. Wird al 
freie Gabe eines freundlichgeſinnten und liebenden Gem!" 
thes ein Andenken dargeboten, fo hat es großen Werth, 
den man wohl höher ſchaͤtzt als Silber und Gold. Der An 
blick eines ſolchen Andenkens erweckt bald frohe, bald web⸗ 
muͤthige Empfindungen und fuͤllt das Auge mit Thränen 
füger Ruͤhrung. Auch iſt es unter guten und gemüthvollen 
Menſchen Sitte, daß fie ſich, etwa bei einer bevorſtehenden 
laͤgern Entfernung von einander, und vorzugsweiſe, WE! 
fie die Möͤglichkeit einander nicht mehr wieder zu ſehen lei, 
annehmen oder vorausſetzen dürfen, in das Andenken 2 
pfehlen. Daher iſt es eine Beruhigung für das menſchlich 
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Herz, dem Trennung durch den Tod immer ſehr ſchmerzlich 
iſt, mit der zuverſichtlichen Hoffnung hinuͤber gehen zu koͤn⸗ 
nen: Ich ſterbe nicht ganz, ſondern lebe fort im Andenken 
meiner Theuern und meiner Treuen. Wie dürften wir alſo 
die Entſchlafenen vergeſſen? Wie koͤnnten wir ihnen unſer 
Andenken verweigern? Nein! Es iſt daſſelbe vielmehr eine 
Genugthuung fuͤr unſer Herz und ein Opfer Are sehe .- 
Dankbarkeit, das wir ihnen ſchuldig ſind. 

Wie koͤnnen wir aber das Andenken berfefben am be 
ſten und wuͤrdigſten ehren? Großen und. berühmten Maͤn⸗ 
nern, oder andern ausgezeichneten Perſonen, die auf ihrer 
Laufbahn ſich Verdienſte erworben haben, werden Denk maͤ⸗ 
ler errichtet. Oft werden dabei keine Koſten geſpart; das 
Denkmal fol prächtig und feiner Beſtimmung wuͤrdig ſein. 
Zu dieſem Zwecke wetteifern die Kuͤnſte, um etwas Großes 
und Vollendetes darzuſtellen. Dies iſt indeß nur in ſeltenen 
Fällen zulaͤßig und ausfuͤhrbar. Um einen Verſtorbenen oͤf⸗ 
fentlich zu ehren und den Ruhm ſeines Namens auf ſpaͤte 
Nachkommen fortzupflanzen, dazu gehört mehr als Allaaͤgli— 
ches. — Man muß dann ohne Schmeichelei und ohne Ei⸗ 
telkeit von ſeinem ehrenwerthen Character und von ſeiner 
wohlgeordneten und folgenreichen Thaͤtigkeit ſprechen koͤnnen. 
— Die meiſten Menſchen, wie fromm, fleißig und recht⸗ 
lich ſie auch geweſen ſind, werden ſchon waͤhrend ihres Er⸗ 
denlebens wenig bemerkt; was ſie leiſten, verliert ſich gleich» 
ſam im allgemeinen Gedraͤnge menſchlicher Thaͤtigkeit; ſter⸗ 
ben ſie, ſo ſind ſie vor der Welt bald vergeſſen. Soll denn 
Niemand an fie denken? Ja wohl! Ihre nähern Bekann⸗ 
ten, ihre Freunde, ihre Verwandten ſollen ihr Andenken eh— 
ren, ſtill und anſpruchslos, wie das Leben und Wirken der 
Verſtorbenen war; aber doch herzlich und aufrichtig. — 
Und wer hat dazu mehr Verpflichtung als jene, denen ſie wohl⸗ 

gethan, fuͤr die ſie ſich, wie Eltern fuͤr ihre Kinder, man⸗ 
cher Beſchwerde, mancher Aufopferung unterzogen, ja, denen 
ſie Wohlthaten erwieſen haben, die eines reinen und unaus⸗ 
löſchlichen Dankes würdig find. Wenn man auch nicht im: 
mer den perſoͤnlichen Werth der Verſtorbenen Öffentlich 
anerkennen, oder zu ihrem Lobe ſich ‚öffentlich ausſprechen 
kann, ſo kann und ſoll dies doch dort geſchehen, wo ein 
treues und dankbares Herz Gelegenheit findet, ſeinen unge— 
heuchelten Empfindungen der Achtung und Dankbarkeit 
freien Lauf zu laſſen; ſo wie auch dort, wo aus Feind⸗ 
ſchaft und Neid, wo aus liebloſer Schmaͤhſucht, aus boͤsar⸗ 
tiger Geſinnung, das Andenken eines Verſtorbenen angegrif⸗ 
fen wird, wo man die Darſtellung feiner. Fehler verlaͤumde⸗ 
riſch uͤbertreibt, und das Gute und Ruͤhmliche, das er ge⸗ 
leiſtet hat, gefliſſentlich verdunkelt. Die Alten, die ſich zum 
trocknen Ernſte mehr als zur Gemuͤthlichkeit neigten, gaben 
den menſchenfreundlichen Rath: ſprich von den Todten 


den Todten nur Gutes, verändert 


nicht immer, nicht unter allen Umſtaͤnden bewirken. 


ſo daß ſie in Duͤrſtigkeit und Mangel verfallen: 
die Eltern und Erblaſſer rechtlich, bieder und wohlthätig wa: 


lenden und edlen Vorfahren ſtehen, wenn d 


nur Gutes. Dagegen koͤnnte man leicht einwenden: Wie 


aber, wenn von ihnen nichts Gutes auszuſagen iſt? In 
dieſem Falle wird Dir Niemand zumuthen der Wahrheit 
Gewalt anzuthun; das Beſte iſt da ganz zu ſchweigen. 


Deswegen hat man in neueren Zeiten jenen Grundſatz: Von 
in: Von den 
Tod ten nur Wahres. Es feil Untreue an der Wahr⸗ 
heit iſt immer verwerflich. Der erſte Ausſpruch kann ge⸗ 
mißbraucht werden; aber der zweite nicht minder. — Harte, 
duͤnkelvolle und liebloſe Menſchen, die gern ihre Tugenden 


und Verdienſte, beſtaͤnden ſie gleich nur in der Einbildung, 
hervor heben und zu dem Ende fremden Werth mit gemei⸗ 
ner und niedriger Geſchwaͤtzigkeit anzufechten, wo moͤglich, 
zu vernichten ſuchen, moͤgen ſich nur gar zu gern mit ihrem 


Wahrheitsſinne bruͤſten, ohne daß fie der Wahrheit die 
Ehre geben; und wo ſie es thun, vergeſſen fie die Liebe. —- 
Wir wollen unſre Entſchlafenen nach der Wahrheit, aber im 
Geiſte weiſer Schonung und chriſtlicher Liebe beurtheilen. — 
Ferner ehren wir ihr Andenken durch Fortſetzung 
des Guten, das ſie angefangen haben. Wohl laͤßt ſich das 
Oft 
lernen wir nicht einmal ihre Abſichten kennen, noch weniger 
gelingt es ihre Entwuͤrfe zu durchſchauen. Gleichwohl giebt 
es auch Faͤlle genug, wo wir dazu Gelegenheit finden. Nicht 
ſelten empfi iehlt der Gatte oder die Gattin dem uͤberleben⸗ 
den Theile eine gute Abſicht auszufuͤhren, inſofern der Tod 
früher ihrer Ausführung hindernd in den Weg treten ſollte; 
eben ſo der Vater dem Sohne, oder die Mutter der Toch⸗ 
ter; und es iſt eine große Beruhigung fuͤr die Sterbenden, 
wenn ſie aus der Welt fcheiden koͤnnen mit der frohen Hoff: 
nung, daß das von ihnen angefangene und begruͤndete Gute 
nicht verloren gehen werde. Ruhiger ſehen Eltern dem Tode 
entgegen, wenn fie annehmen dürfen, das von ihnen durch 
Fleiß und Sparſamkeit erworbene Vermoͤgen komme in 
wuͤrdige Hände und werde gewiß auf rechtſchaffene Weiſe 
verwaltet werden. Sie betrachten ſich dann als Mit— 
urheber des Guten, das noch lange nach ihrem Tode ſort— 


wirken ſoll. Wie wahr das iſt, geht aus dem Gegentheil hervor, 


wenn Eltern aus entſchiedener Vorliebe ihren Kindern ein unge: 
theiltes und doch wenig begruͤndetes Vertrauen geſchenkt hatten. 
Wenn die Eltern ſparten und ihre Umſtaͤnde verbeſſerten, die 
Soͤhne aber in kurzer Zeit ein betraͤchlliches Vermögen vergeuden 
oder wenn 


ren, die Kinder u. Erben aber ſich vom Geiz u. Wuchergeiſt 
verblenden laſſen und in ihren Geſinnungen und Hand— 
lungen im geraden Widerſpruche mit denen ihrer wohlwol⸗ 
Sohn nieder 
reißt, was der Vater aufbaute, wenn die Mutter ein Mu⸗ 
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ſterbild fanfter Güte und edler Sittenreinheit war, die Toch⸗ 
ter aber ein leichtſinniges Weltkind iſt, das ſich nur in ſinn⸗ 
lichen Genuͤſſen und üppigen Zerſtreuungen wohlgefaͤllt; kla⸗ 
gen da nicht die Rechtſchaffenen: o wie iſt es zu bedauern, 
daß dieſe Kinder das Andenken ihrer Eltern nicht beſſer ehren! 
Wollen wir das Andenken der Verſtorbenen ehren, wie 
es frommen Chriſten gebührt, fo follen wir auch ihre wei: 
fen Lehren befolgen und ihre loͤblichen Beiſpiele 
nachahmen. Unauslöfchlich ſollen uns die guten Lehren u. 
Beiſpiele bleiben, welche wir von Eltern, Lehrern u. Freunden 
empfangen haben. Wenn wir dies befolgen, ſo leiſten wir 
uns ſelbſt den größten Dienſt, ehren das Andenken der Ent: 
ſchlafenen und erhoͤhen ihr Verdienſt, wenn die Weisheit 
ihrer Worte, wenn die Wuͤrde und Anmuth ihres Verhal⸗ 
tens vielleicht auf mehr als ein Menſchenalter fortwirkt und 
einem fruchtbaren Samen gleicht, der noch in ſpaͤter Zukunft 
herrliche Fruͤchte traͤgt. ’ 
Endlich ſollen wir unſern Entſchlafenen die heiligfte 
Pflicht nicht ſchuldig bleiben: für fie zu beten, oder 
ihren Zuſtand in der Ewigkeit der goͤttlichen Erbarmung zu 
empfehlen. Mag dieſe Pflicht immerhin als unnuͤtz oder 
uͤberfluͤſſig angefochten werden. Jeder lebt ſeines Glaubens. 
Für den katholiſchen Chriſten iſt die Religion keine Sache 
des alleinigen kalten Verſtandes, ſondern auch ein dringendes 
Beduͤrfniß des gefuͤhlvollen Herzens, eine geheiligte Angele⸗ 
genheit des Gemuͤthes, ein Schatz belebender Erkenntniß, 
die zur Weisheit führt, eine lautere Quelle, aus der er ſchoͤpft, 
um ſich zur Tugend zu begeiſtern und den Muth zum 
Kampfe wider das Boͤſe zu erhöhen. Wir Katholiken hal⸗ 
ten uns feſt und zuverſichtlich an das, was der Glaube un⸗ 
ſerer heiligen Kirche uns lehrt, und was die Hoffnung des 
Chriſten uns zuverſichtlich erwarten laͤßt; und in dieſem 
Glauben und mit dieſer Hoffnung beten wir fuͤr die Ver⸗ 
ſtorbenen. Als Glieder der Kirche Jeſu betrachten wir alle 
Mitglieder derſelben als Pilger, die auf mancherlei, oft be⸗ 
ſchwerlichen und dornenvollen Wegen nach einem und dem⸗ 
ſelben Ziele ſtreben. Auf Erden haben wir Kampf; denn 
ach! es ſind viele Anfaͤlle feindlicher Maͤchte in uns und 
um uns her zu beſtreiten und zu beſiegen; daher für uns der 
Name ſtreitende Kirche. Hier haben wir keine blei⸗ 
bende Stätte, keine ſichere Heimath: wir ſuchen die fünf: 
tige. Auf dem letzten Wege dorthin, der durch des Todes 
dunkles Thal führt, ſollen wir, was unſrer ſchwachen Na⸗ 
tur noch zum unverwandten Trachten nach ſittlicher Rein⸗ 
heit hinderlich war, ablegen. Wir ſollen geläutert und ge⸗ 
reinigt werden, um der Anſchauung Gottes wuͤrdig zu ſein, 
denn nur die reinen Herzens ſind, werden Gott 
ſchauen. Darum nennt man dieſen Uebergangszuſtand 


der Dahingeſchiedenen den Ort der Reinigung, und die in Leiden 
gereinigt werden, nennen wir die leidende Kirche. Die Gott 
anſchauen in ewiger Freude, nennen wir Heilige u. ſie bilden 
die triumphirende Kirche. Dieſe iſt unſer Ziel. Da⸗ 
rum bitten wir, darum flehen wir die göttliche Erbarmung 
an, daß unſere Entſchlafenen, wie auch ſpaͤter wir, zur 
Stadt des lebendigen Gottes, zum himmliſchen Jeruſalem 
und zur Menge vieler Tauſend Engel gelangen moͤgen, zur 
feierlichen Verſammlung der Erſtgebornen, die im Himmel 
aufgeſchrieben ſind, zu den Geiſtern der vollendeten Gerechten 
und zu Jeſus, dem Mittler des neuen Bundes, zu Gott, 
dem Vater aller Menſchen. Von dieſem Gebet und Flehen 
wollen wir uns nicht abwendig machen laſſen. Die heiligen 
Opfer und frommen Gebete für die Seelenruhe unſrer Ent: 
ſchlafenen, mit tiefer Innigkeit geruͤhrter Herzen dargebracht, 
erſcheinen uns hoͤher und noͤthiger als prahleriſche Lobreden 
und prachtvolle Grabmaͤler, obſchon auch wir den Denkſtein 
am Grabe des Gerechten ehren. Jene Opfer heißer An⸗ 
dacht darf ſich kein gefuͤhlvolles und dankbares Herz verſa⸗ 
gen. Es beſaͤnftigt un ſere Trauer, es lenkt den feuchten 
Blick zu jenen Hoͤhen des Lichts und der Freude, wenn 
wir ſagen koͤnnen: ruhet wohl, theure Entſchlafene! was 
auf der Erde euch erfreute, iſt entſchwunden, aber auch eure 
Leiden ſind erduldet und durchgekaͤmpft. Ruhet wohl! die 
Ruhe im Grabe iſt euch geſichert; moͤget ihr durch Got⸗ 
tes Gnade bald gelangen zur ewigen Ruhe und zum himm⸗ 
liſchen Lichte, das von Gottes Throne fließt. 
8 u C. Schmidt. 


Abendunterhaltungen in Gefpräden eines Land» 
Pfarrers mit einigen Wahrheit liebenden 
Männern zur Befeſtigung in der alten chriſt⸗ 
katholiſchen Religion. Von einem Seelſorger 
des Bisthums Brixen. Mit einer Vorrede von dem 
hochwuͤrdigſten Fuͤrſt⸗Biſchof Bernard. Innsbruck, 
gedruckt mit Rauchiſchen Schriften. 1832. Preis 1 Rthlr. 


Dieſe lehrreichen Abend Unterhaltungen eines würdigen 

und für das Seelenheil feiner Gemeinde eifrigſt beſorgten 
Seelenſorgers ſind ſo recht geeignet — jeden katholiſchen 
Chriſten, der ungluͤcklicher Weiſe in feiner religioͤſen Ueber- 
zeugung durch ein eben ſo flaches als hoͤchſt verderbenbrin⸗ 
endes Raiſonniren und Abſprechen in Sachen des Heilig⸗ 

fen hie und da ſchwankend gemacht worden iſt, zu feinem 
heiligen und allbeſeligenden Glauben zurückzuführen, ihm die 
Goͤttlichkeit und Heiligkeit deſſelben im herrlichſten Lichte zu 
zeigen, und ihn darin um ſo mehr zu befeſtigen. 
Man findet in dieſem Werke im gedraͤngten und lichtvollen 
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Zuſammenhange die Offenbarung Gottes an die Menſchen 
von Erſchaffung der Welt bis auf die Erſcheinung Jeſu 
Chriſti, des Eingebornen Gottes-Sohnes; dann — was 
Jeſus Chriſtus gelehret, gethan und angeordnet hat, um die 
Menſchen zur Erkenntniß der goͤttlichen Wahrheit zu fuͤhren 
und ſelig zu machen; insbeſondere aber die Unterſcheidungs⸗ 
Lehren der heiligen chriſt katholiſchen Religion einfach, klar 
und eindringlich geſpraͤchs weiſe dargeſtellt. 

Die Veranlaſſung zu dieſen Abend⸗Unterhaltungen war 
folgende: „Es kam einmal ein Mann mit Namen Kaspar 
aus der Gemeinde des wuͤrdigen Seelſorgers zu ihm, und 
ſprach: „Lieber Herrr Pfarrer! ich muß Euch heute um et⸗ 
was bitten. Es iſt ein fremder Menſch in mein Haus ge⸗ 
kommen, und hat uns allerlei Dinge uͤber Glaubensſachen 
vorgeſagt, als hätten wir nicht in allen Stuͤcken die Glau, 
benswahrheiten jo, wie Jeſus Chriſtus und die Apoſtel die⸗ 
ſelben gepredigt haben. Ich war zwar mit ihm bald fertig. 
— Mein Nachbar Melchior ließ ſich aber ſchon etwas irre 
machen. Wir redeten öfter daruͤber. In manchen Stuͤcken 
benahm ich ihm den Irrthum, und uͤberzeugte ihn von der 
Wahrheit der katholiſchen Lehre; in manchen wollte er ſich 
nicht recht beruhigen laſſen, und kam oͤfters mit der Einrede, 
die ihm der fremde Mann mit vielen Worten beizubringen 
geſucht hatte, es ſei naͤmlich mancher Glaubenspunkt in den 
erſten fuͤnfhundert Jahren nach Chriſti Geburt anders geleh— 
ret worden, als er jetzt gelehret werde, und in der katholi⸗ 
ſchen Kirche der erſten fuͤuf Jahrhunderte habe man von 
manchem Glaubensartikel nichts gewußt, z. B. von dem 
Fegefeuer, von der Nothwendigkeit der Beichte, von der Prie⸗ 
ſterweihe. Es kam zu unſerm Geſpraͤch auch der andere 
Nachbar Balthaſar; dieſer meinte, an ſolchen Dingen liege 
ja nicht ſoviel, man ſolle ſich nicht zanken; es ſei nicht der 
Muͤhe werth.“ - 

Zuletzt ſetzte Kaspar noch bei: „Ich wollte Euch 
dieſes ſagen, weil Euch ja wohl daran liegt, es zu wiſ⸗ 
ſen. Ihr wiſſet eher Rath, dem Nachbar Melchior zu feis 
ner Ruhe zu helfen, und ihn aus dem verderblichen Zweifel 
zu bringen, aber auch dem Nachbar Balthaſar feine Gleich- 
guͤltigkeit und Geringſchaͤtzung gegen bie von Gott geoffen⸗ 
barten Glaubenswahrheiten zu benehmen. f 2. 

Der Ton, der in dieſen Gefprächen herrſcht, iſt liches 
voll, ernſt und feſt; in Allem iſt Wahrheit und Gruͤndlich⸗ 
keit. 

Zum Beweiſe diene Folgendes: Mit welcher Ge⸗ 
müthsſtimmung man uͤber Religion ſprechen 
ſoll. „Wenn Jemand von dieſen Dingen reden will, 
heißt es im Geſpraͤche des erſten Abends,“ fo muß dieſes 
geſchehen in folgender Gemüthsſtimmung? 8 

1. Muß man über dieſe göttlichen Dinge mit großer 
Ehrerbietigkeit, mit wahrer Ehrfurcht reden. 

Sehet! Es iſt ja etwas jo Hohes, zugleich etwas fo 
Troͤſtliches, etwas fo Wunderbares um die Menſchwerdung 
des göttlichen Sohnes, daß ſelbſt die Engel mit Luſt 
dieſes Geheimniß betrachten, wie der heilige Petrus 
ſagt. So muͤſſen wir ja wohl nur mit großer Ehrerbietig⸗ 
keit von Jeſus und von dem reden, was er gelehrt und 
angeordnet hat. Es iſt ein ſehr grober Fehler, und wahr⸗ 


lich eine nicht kleine Sünde, wenn Leute uber Glaubensleh— 
ren ohne alle Ehrerbietigkeit, etwa bei Zechtiſchen, abſprechen, 
oder gar dabei fluchen und ſchelten. 


2. Muß man eine wahre Liebe zur Wahrheit 
haben, das heißt, man muß nichts anders wuͤnſchen und 
ſuchen, als das kennen zu lernen, was Wahrheit iſt, was 
Jeſusſ gelehret und die Apoſtel geprediget haben, und es 
darum kennen zu lernen, um es auch zu befolgen. 
„Rechthaberei, Zankſucht, hohe Einbildung auf feine ver 
meintliche Einſicht u. dgl. muͤſſen hierin ganz ſchweigen, und 
duͤrfen gar keine Stimme haben. Wer das Licht liebet, 
kommet zum Licht, ſpricht Jeſus Chriſtus. 
Wenn daher ſo klare und deutliche Gruͤnde fuͤr irgend 


eine Lehre vor Augen liegen, daß man vernuͤnftigerweiſe nicht 


mehr zweifeln kann, ſo muß man die Lehre als wahr und 
richtig annehmen, ſonſt macht man es wie die Juden, die 
es dem Sohne nie glauben wollten, daß er der Sohn Got— 
tes ſei, obwohl ſie die Wunder vor Augen ſahen, die er zum 
Beweiſe davon wirkte, — Wunder, die ſie nicht laͤugnen 
konnten und auch nicht laͤugneten. 

3. Da aber der Glaube auch zugleich eine Gnade iſt, 
Yo iſt demuͤthiges Gebet hierzu allzeit nothwendig. 
Gott widerſtehet den Hoffärtigen, den Demuͤthigen aber giebt 
er ſeine Gnade — Er giebt den guten Geiſt Denen, die ihn 
darum bitten.“ 


Rom. In der ſechsten vorjaͤhrigen Verſammlung der 
Akademie der katholiſchen Religion dahier hielt der Abt der 
regulirten Kanoniker des heiligſten Erloͤſers am Lateran, 
Don Paul del Signore, öffentlicher Profeſſor der Kirchen: 
geſchichte am roͤmiſchen Archigymnaſium und Examinator 
der Biſchoͤfe im theologiſchen Fache, einen tief durchdachten 
Vortrag uͤber das Thema, daß die unbeſchraͤnkte Tole⸗ 
ranz aller religioͤſen Meinungen, und die Abneigung, welche 
die jetzige Philoſophie gegen die roͤmiſch⸗katholiſche apoſtoliſche 
Religion an den Tag legt, einen Beweis der Wahrheit die⸗ 
ſer Religion als der allein wahren liefere. 

Der gelehrte Redner zeigte zuerſt die Natur und den 
Urſprung des Tolerantismus, den die gottloſen Schwaͤtzer 
des vergangenen Jahrhunderts immer im Munde führten. 
Aus der einmal zugeſtandenen Freiheit, uͤber Religion nach 
Belieben zu denken, entſtand dann die Freiheit, jeden auch 
noch ſo unſinnigen und gottloſen Gedanken in Buͤchern zu 
aͤußern. Hieranf that er durch geſchichtliche Beweiſe dar, 
daß alle die unzaͤhligen Sekten, die je beſtanden haben oder 
noch beſtehen, obgleich ſie ſich gegenſeitig widerſprechen, den⸗ 
noch darin ſich vereinigen, daß ſie insgeſammt die katholi⸗ 
ſche Religion anfeinden; daß der Indifferentismus, zu dem 
ſich die philoſophiſche Toleranz über jede religioͤſe Meinung 
bekennet, an ſich keine beſtimmte Abgrenzung, in ſeinen 
Grundſaͤtzen keine Gewißheit, für feinen Glauben und feine 
Moral keine feſte Grundlage habe; auch koͤnne er nicht das 
Mindeſte zum Beſten der Geſellſchaft beitragen, da er die 
Glieder derſelben in's Unendliche zerſplittert; daß ungeachtet 
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der gepriefenen Toleranz die falſche Philoſophie dennoch ge: 
heime und hinterliſtige Triebfedern in Bewegung ſetzt, um 
die katholiſche Religion zu unterdruͤcken. Endlich ſchloß er 
damit, daß er zeigte, wie aus dieſer Unhaltbarkeit und wi⸗ 
derſprechenden Natur der Grundſaͤtze, aus dieſer immer res 
gen Bemuͤhung, kaͤglich neue religloͤſe Syſteme zu bilden, 
aus dieſem heimlichen Haſſe gegen die roͤmiſch⸗katholiſche 
apoſtoliſche Religion, der Beweis hervorgehe, daß nur die 
katholiſche Religion die einzig wahre ſei. 

Die zahlreichen Zuhörer aller Klaſſen ertheilten dem ger 
lehrten Redner am Schluſſe den lebhafteſten Beifall. 

(Diar. Rom.) 


Paris. Zum hoͤchſt erfreulichen Beweiſe, daß in Paris 
der religioͤſe Sinn im Volke zunehme, hat der Pfarrer von 
St. Rochus am 6ten Januar d. J. von der Kanzel ver: 
kuͤndet, daß dieſe Pfarrkirche im Jahre 1832 achtzehn 
Tauſend Communikanten gezahlt, im Jahr 1833 ſechs 
und dreißig Tauſend, und im Jahre 1834 zwei und 
vierzig Tauſend fuͤnf Hundert. 


Verſailles. Der berühmte Abbé Guyon hat waͤh⸗ 
rend ſechs Wochen in der hieſigen Domkirche Kanzelvortraͤge 
gehalten, die ein zahlreiches Auditorium angezogen haben. 
Einige junge Schwindelkoͤpfe fanden dies nicht in der Ord⸗ 
nung, gingen in corpore zu dem Praͤfect, um über dieſes 
Aergerniß, wie ſie es nannten, Beſchwerde einzulegen, 
mit dem Beifuͤgen, die Julirevolution koͤnne dieſes in keiner 
Weiſe dulden. Der Praͤfect aber, der die Charte und die 
Freiheit des Cultus beſſer verſtand als die unbaͤrtigen 
Brauſekoͤpfe, bemerkte ihnen, daß die Freiheit von Allen, 
und nicht etwa nur vor ihnen allein in Anſpruch genom⸗ 
men werden duͤrfe; daß ja niemand ſie zwinge in die Kirche 
zu gehen und den Predigten beizuwohnen, daß niemand ſie 
ſtoͤre in den Kaffeehaͤuſern oder Schauſpielen, und ſie des⸗ 
wegen ſich auch nicht darum kuͤmmern ſollten, wenn fromme 
Glaͤubige die Kirche beſuchen und e ed 

atholik. 


Naſſa u. Die Frankfurter Ober⸗Poſtamts Zei- 
tung ſchreibt vom Rhein vom 18ten Auguſt 1834: Unter 
den Staaten, welche durch eine durchgreifende Organiſation 
des Schulweſens die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, nimmt 
das Herzogthum Naſſau eine höhere Stelle ein. Das Her⸗ 
zogthum hat nach den neueften Aufnahmen eine Bevölkerung 
von 362,652 Seelen. Die fämmtlichen Gemeinden find 
in 664 Schulbezirke getheilt, in welchen außer den Realleh⸗ 
rern 837 Elementarlehrer unterrichten. Vergleicht man den jetzi⸗ 
gen Zuſtand des Elementarſchulweſens im Herzogthum mit dem 
früheren, wie er in einigen Landestheilen, z. B. im Orani⸗ 
ſchen und im Bergiſchen beſtand, fo läßt ſich der Fortſchritt 
zum Beſſeren gar nicht verkennen. Im Oraniſchen waren 
die Schulen nach den Konfeſſionen geſchieden; die res 
formirten, der Regierung mehr am Herzen liegend, waren die 
beſſeren. Aber in manchen Gegenden, vorzuͤglich auf dem 


Weſterwalde, ſah es doch mit den Volksſchulen gar zu kläg⸗ 
lich aus. In mehreren Doͤrfern gab es nur Winterſchulen; 
im Sommer lag der Geiſt der Jugend brach. Der Schul⸗ 
meiſter war eben keine angeſehene Perſon; er ſtand mit dem 
Viehhirten in gleicher Kategorie, ging wie dieſer von Haus 
zu Haus in die Koſt, und mußte ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn 
er mit dem Hirten zuſammentraf, weil dann gewoͤhnlich mehr 
und beſſere Koſt auf den Tiſch kam. Unter der franzoͤſiſchen 
Regierung des Großherzogthums Berg ſtand es mit dem 
Schulweſen noch trauriger. Was kümmerte den Franzoſen 
die Bildung des deutſchen Volkes, wenn nur die Steuern 
eingingen. Dies Alles hat ſich ſeit dem Jahre 1817 zum 
Vortheile der guten Sache um Vieles verändert. Der Regie⸗ 
rung des Herzogthums Naſſau iſt die Volksbildung eine ſehr 
wichtige Angelegenheit. Der Lehrſtand iſt gehoben und ge⸗ 
achtet, wie es ſich gebührt. Soviel es ſich thun läßt, wird 
dafuͤr geſorgt, daß die Lehrer nicht mehr mit Nahrungsſorgen 
zu kaͤmpfen haben. Wo Letzteres noch der Fall iſt, da trifft 
die Schuld nicht die Regierung. Dieſe hat im Jahre 1832 
als Zuſchuß für die Beſoldung der Elementar-Schullehrer in 
armenGGemeinden 6000 Fl. von den Landſtaͤnden gefordert. — 
Nachr. von Dr. Fiſcher. 


Der religioͤſe und kirchliche Zuſtand im Koͤ— 
nigreiche Griechenland. 
(Aus einem Schreiben vom October v. J.) 


Sogleich nach meiner Ankunft dahier nahmen die reli⸗ 
giöfen und kirchlichen Angelegenheiten Griechenlands meine 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Allein es iſt fuͤr einen Frem⸗ 
den nicht leicht, ſich hierüber richtige Anſichten zu verſchaſ⸗ 
fen. Jedoch will ich Ihnen einſtweilen berichten, was mir 
bisher zur Kenntniß gekommen iſt, mir die weitern Referate 
fuͤr meine kuͤnftigen Briefe vorbehaltend. Bei meiner An⸗ 
kunft allhier, bemerkte ich ſogleich eine ziemliche Portion von 
Bigottismus, der ſich jedoch blos auf das Außenweſen und 
das Ceremoniell der Religion bezieht und die Herzen eben 
darum nicht chriftlicher macht und dem Laſter aller Art kei⸗ 
nen Abbruch thut Dieſer erſte Eindruck, den das religiöſe 
Leben auf mich machte, wurde durch meine ſpaͤtern Erfah⸗ 
rungen und Reiſen allenthalben beſtaͤtiget. Der Grieche 
hängt mit Leib und Seele an feiner Religion, d. h. an den 
Ceremonien und Gebraͤuchen ſeiner Kirche. Die Kirchen 
werden fleißig beſucht; der Feſttage ſind um einige Dutz⸗ 
end mehr als in Deutſchland; die Faſten ſind weit 8 
als in der katholiſchen Kirche, indem hier a * 
vent und die ganze Faſtenzeit hindurch nicht nur kein Fleiſch, 
ſondern nicht einmal Fiſche, Eier, Butter u. ſ. w., kurz 
nichts, was von Thieren kommt (Laktizinien) genoſſen wird. 
Auch die Kinder und Greiſe unterwirft man dieſem ſtrengen 
Faſtengebot. Dies gilt jedoch nur von den nicht unirten oder 
ſogenannten ſchismatiſchen Griechen, welche freilich den bei wel. 
tem größten Theil der Bevölkerung des Koͤnigreichs Griechen 
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lands ausmachen. Auf den Inſeln giebt es einige tauſend 
katholiſche unirte Griechen, welche den Pabſt als das Ober⸗ 
haupt der Kirche anerkennen und darum auch Lateiner ge» 
nannt werden, ubrigens aber bei ihrem Gottesdienſte doch 
noch die altgriechiſche Sprache und verheirathete Prieſter ha⸗ 
ben. Bei dieſen katholiſchen Griechen herrſcht ein völlig pas 
triarchalifches Verhaͤltniß. Der Biſchof iſt Vater, Feudal⸗ 
herr und Beſchuͤtzer der Inſel und in Zeiten der Noth fin: 
det die Einwohnerſchaft Zuflucht, Schutz und Nahrung in 
ſeiner Wohnung, die, weil ſie, wie in Griechenland faſt auch 
alle Kloͤſter, bereftigt iſt, Burg genannt wird. . 
Er ift gemeiniglich der Schiedsrichter in allen Streit: 
fachen, er regulirt die Abgaben, nimmt fie ein, und liefert 
den treffenden Theil an die Regierung ab. Dieſe katholi⸗ 
ſchen Griechen ſind aber hinſichtlich der Abgaben in Ver⸗ 
gleich mit den Nichtunirten ſehr uͤberladen. Es herrſcht in 
dieſer Beziehung eine auffallende Ungleichheit, deren ferneren 
Fortbeſtand man ſich um fo weniger erklären kann, da die 
Katholiken für ihren Klerus, die Beduͤrfniſſe ihres Cultus 
und den Beſtand der Schulen und des Unterrichtes ſelbſt 
ſorgen muͤſſen und von der Regierung keinen Beitrag erhal⸗ 
ten. Die nicht unirte griechiſche Kirche iſt bei weitem beſſer 
geſtellt. Die von der Regentſchaft veranlaßte National⸗Sy⸗ 
node hat ſehr viel Gutes geſchaffen. Es ift durch dieſelbe 
und namentlich dadurch, daß ſie ſich von dem Patriarchen 
zu Conſtantinopel, dem überdies bei der Willkuͤhrlichkeit des 
Sultans die rechtmaͤßige kanoniſche Inveſtitur fehlte, unab⸗ 
hängig erklärte, u. die Aöminiſtration der ſammtlichen Kirchenan⸗ 
gelegenheiten u. alles Kirchenvermoͤgens einem von ihr gewaͤhlten 
Ausſchuß errang, das dem Ehriſtenthume beſonders eigenthüm⸗ 
liche republikaniſche Prinzip in der griech. Kirche wieder in's Leben 
getreten. Dieſer von der Synode mit den Kirchenangelegen⸗ 
heiten beauftragte Ausſchuß beſteht aus den Erzbiſchoͤfen von 
Athen, Korinth und Modon mit einer gehoͤrigen Anzahl von 
Beiſitzern. Die uͤberfluͤſſigen und faſt ausgeſtorbenen Kloͤ⸗ 
ſter wurden aufgehoben und die Religioſen in einigen feſter 
begründeten Hauptkloſtern untergebracht. Bei dieſer dur 
greifenden Reform des Kirchenweſens gab es freilich hie und 
da Mißvergnuͤgen, das von Partheifuͤhrern nach ſchlechten 
Zwecken gebraucht wurde. Allein das Nothwendige und 
Nuͤtzliche einer ſolchen gutberechneten Veranderung ſah bald 
Jedermann ein, ſo daß man jetzt allgemein um ſo mehr da⸗ 
mit zufrieden iſt, da durch dieſe Reformen von dem Kirchen⸗ 
vermögen nun ein Theil zur Begründung und Erhaltung 
der Schulen verwendet und hiemit allmaͤhlig einem tiefge⸗ 
fühlten Bedürfniß der griechiſchen Nation abgeholfen werden 
kann, und da die griechiſche Nationalkirche dadurch freier und 
unabhaͤngiger geworden iſt, als irgend eine in Europa, ihr 
Vermögen unabhängig vom Staate ſelbſt verwaltet und ſich 
ſelbſt regiert. Was nun die Schulen und den Unterricht be⸗ 
trifft, fo iſt Griechenland gegen das übrige Europa noch ſehr 
weit zuruͤck, wie es allerdings unter der türkiihen Herrſchaft 
und in den Wirren des Unabhaͤngigkeitskrieges nicht anders 
möglich war. Selbſt die wenigen ſchon ſeit langen Jahren 
beſtehenden Schulen, wie die zu Aegina und Santorin ſind 
tief herunter gekommen. Elementarſchulen beſtehen hie und 
da an den Sitzen der Biſchoͤfe; höhere Schulen giebt es 
faſt gar nicht. Dieſer Umſtand wirkt natürlich auf die Bil⸗ 


dung der angehenden Geiſtlichen aͤußerſt nachtheilig ein, be— 
ſonders ſeitdem alle Verhaͤltniſſe mit der Tuͤrkei abgebrochen 
ſind; denn fruͤher konnten die griechiſchen Theologen in dem 
Kloſter zu Monte Santo (Berg Athos) doch noch einiger: 
maaßen die zu ihrem Stande nothwendige wiffenfchaftliche 
Ausbildung erhalten, wenn fie auch im Durchſchnitte Dirt: 
tig genug ausfiel, wie ſich jeder, der nach Griechenland 
kommt, bald überzeugen. wird. Die griechiſche Geiſtlichkeit 
iſt daher jetzt im Allgemeinen in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
ſehr zuruͤck, dabei fanatiſch, koͤrperlich indolent und mit ei⸗ 
nem unruhigen, zu Intriguen jeder Art aufgelegten Geiſte 
begabt. Die Liebe zum Rauchtaback ſcheint ihr ſo eigen zu 
fein, wie den Tuͤrken. Man kann ſogar Biſchoͤfe und uͤber⸗ 
haupt hoͤher geſtellte Geiſtliche mit einer langen tuckiſchen 
Tabackspfeife oͤffentlich ſehen. Es nimmt auch Niemand ein 
Aergerniß daran. Laͤndlich, ſittlich. Ihr Einkommen iſt 
übrigens nicht bedeutend und mancher bayeriſche Landpfarrer 
bezieht mehr als drei griechiſche Biſchoͤfe zuſammen. Beſon⸗ 
ders duͤrftig leben die niedern Geiſtlichen; aber ſie haben 
auch nicht viele Beduͤrfniſſe. Sie theilen die Armuth des 
Volkes und find dafür auch feine Orakel in jedem Sinne 
des Wortes. Dies ſind fuͤr diesmal die wichtigſten und all⸗ 
gemeinſten Bemerkungen, welche ich bisher gemacht habe. 
In meinem kuͤnftigen Briefe werde ich mehr in die Details 
eingehen und ſo nach und nach eine vollſtaͤndige Ueberſicht 
des ganzen religioͤſen und kirchlichen Lebens Griechenlands 


eben 
5 A. K. 3. 


Didceſan - Nachrichten. 


Breslau. Am 7ten und Sten Mai wurde die Schul⸗ 
prüfung in der Elementar- und Koſtſchule des hieſigen Urſu⸗ 


che liner⸗Conventes, in Gegenwart des Ober-Buͤrgermeiſters und 


Ritters, Herrn Menzel, der Deputirten der ſtädtiſchen Schu⸗ 
len⸗Depukation, und anderer höhern Staatsbeamten vor⸗ 
ſchriftsmaßig abgehalten. Die Schulanſtalt zahlt in dieſem 
Augenblicke 569 Schuͤlerinnen, von denen 425 die Elemen⸗ 
tar⸗, und 143 die Koſt⸗ oder Penſionsſchule beſuchen. Die 
abgehaltene Prüfung bewies in allen Klaſſen die erfreulich: 
ſten Fortſchritte. elbſt die Kinder der Elementarſchule ant⸗ 
worteten fertig und ohne Scheu, und zeugten fuͤr den 
gruͤndlichen und dem Geſchlechte ganz angemeſſenen Unter- 
richt, der ihnen zu Theil geworden. Die Schülerinnen, bes 
ſonders der obern Klaſſe der Koſtſchule, unter der Leitung 
der Jungfer Urſula, einer ſehr tuͤchtigen Lehrerin und eben 
ſo muͤtterlichen Erzieherin, waren in allen den Lehrgegenſtaͤn⸗ 
den, welche für ein Mädchen von Bildung gehören, auf eine 
vollig genuͤgende Weiſe bewandert, und erwarben ſich den 
Beifall aller Anweſenden. Im franzoͤſiſchen Sprachun⸗ 
terrichte, der in dieſer Anſtalt auf die zweckmaͤßigſte Weiſe 
betrieben wird, wurden von den Schuͤlerinnen unvermuthet 
aufgeſchlagene Stucke, ſowohl aus dem Franzoͤſiſchen in's 
Deutiche, als aus der Mutterſprache in's Franzöſiſche ganz 
fertig uͤberſetzt. Ein groͤßerer Theil der Schuͤlerinnen ſpricht 
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dieſe Sprache bereits mit Geläufigkeit und fehlerfrei. Die 
ausgeſtellten, zum Theil ſehr zierlichen weiblichen Arbeiten, 
fanden den allgemeinen Beifall der beſchauenden Damen, 
welche ganz vorzuͤglich mit den Strick- und weißgenaͤhten 
Arbeiten ihre vollkommene Zufriedenheit ausdruͤckten. — So 
konnte es nicht fehlen, daß die ſo freundliche Aufnahme, 
welche den Anweſenden von Seiten der wuͤrdigen Frau Obe⸗ 
rin, M. Walburga, zu Theil wurde, neue Herzen der An⸗ 
ſtalt gewann. oͤge die große Wohlthat dieſes Lehr⸗In⸗ 
ſtituts fuͤr hieſige Stadt, und ſelbſt fuͤr die Provinz, ſich einer 
immer groͤßeren Anerkennung erfreuen! f 


Am 10ten Mai empfingen folgende Alumnen des hieſi⸗ 
gen fuͤrſtbiſchoͤflichen Alumnats die Weihe des Diaconats: 
Herzog Joſeph, Jendroſſek Jakob, Kawureck Joſeph, Kunze 
Franz, Meißner Franz, Michna Paul, Muͤller Joſeph, No⸗ 
wack Daniel, Otto Franz, Paletta Robert, Polomsky Jo⸗ 
= Rieger Auguſt, Schubert Joſeph, Tilgner Franz, Tuͤrke 

ranz. 
(Klose Eduard wird kuͤnftige Mittwoch die Minores, 
und das Subdiaconat erhalten.) 


Anſtellungen und Befoͤrderungen. 


a) Im geiſtlichen Stande. 


Den Sten Mai 1835 Der bisherige Kapellan Franz 
Schneider in Lindenau bei Muͤnſterberg als Localiſt in Heiz 
nersdorf bei Patſchkau. 5 : 

Den Ien Mai. Der Adminiſtrator Jakob Lux in Got⸗ 
ſchalkowitz bei Pleß als Pfarrer daſelbſt. — Der Adminiſtra⸗ 
tor Ernſt Kosmeli in Pleß als Pfarrer daſelbſt. 


b) Im Lehrſtande. 


Den 8. Mai 1835. Der zeitherige Schullehrer in Bal⸗ 
dowitz Franz Zielonkowsky als Schullehrer und Organiſt in 
Türkwitz, Wartenberger Kr. — Den 6. Mai. Der Adju⸗ 
vant Joſeph Henke in Rathau, Wohlauer Kreiſes, in glei⸗ 
cher Eigenſchaft zur Schule in Winzenberg, Grottkauer Kr. 
— Oer Kandidat Auguſt Rimpler als Adjuvant bei der 
Schule in Rathau. — Den 8. Mai. Der Adjuvant Ro⸗ 
bert Bernatzki in . bei Oppeln als Adzuvant bei 
der Schule in Krappitz. — Der Kand. Karl Blaſel als Ads 
juvant bei der Schule in Loͤwenberg. — Der Adjnvant Ro⸗ 
bert Anders in Lauterbach bei Reichenbach in gleicher Eigen⸗ 
ſchaft zur Schule in Boguſchuͤtz, Oppelnſchen Kr. 


* Miscelle. 


Berthold von Conſtanz (im Alten Jahrhunderte 
ſagt in ſeinem Buche „Bild der Welt“ genannt: 
„Nur aus Liebe zur Weisheit lehre der Lehrer. Thut er 
es aus Ruhmſucht, fo wird er den Schuͤler bisweilen benei⸗ 
den, und ihm das Beſte vorenthalten; thut er es um Gel⸗ 
des willen, ſo wird ihm der Inhalt gleichguͤltig und Poſſen 
gefallen dann oft mehr, als Nützliches und Verſtändiges. 
Anderſeits widerſtrebe der Schüler nicht der Lehre, und 
denke nicht ſtolz; es ſei ſchon etwas, wo noch nichts iſt. 
Er liebe ſeinen Lehrer: denn die Worte deſſen, den wir 
nicht lieben, mißfallen uns oft, und ermangeln der verdien⸗ 
ten Wirkung. Arbeit uͤberwindet Alles, und erſt der Tod 
macht der Lernzeit ein Ende.“ 


„Zwiſchen Philoſophie und Theologie kann nie Friede 
und Eintracht ſein, wenn jene nur eine Magd heißen ſoll; 
wohl aber dann, wenn beide als Schweſtern zu einander 
kommen: denn Gott iſt das Ziel der einen, und der Gegen⸗ 
ſtand der Anderen.“ 5 


Welche Aehnlichkeit zeigt ſich zwiſchen dem Auge des 
verworfenen Schuldigen und des tugendhaft Unſchuldigen, 
wenn ſie vor ihrem Anklaͤger erſcheinen? Beide ſehen ihm 
in's Angeſicht; — doch der Schuldige thut es mit unver⸗ 
ſchaͤmtem dreiſtem, der Unſchuldige mit ruhigem beſcheidenem 
Blicke. Des Schuldigen Auge fraͤgt gleichſam, ob man ſeine 
Rache nicht fürchte, des Unſchuldigen Auge frägt, ob es moͤg⸗ 
lich ſei, daß er angeklagt werden koͤnne? 


Man ruͤhmt gewoͤhnlich den Mann von feſten Grund⸗ 
ſaͤtzen. Ob dieſer Ruhm immer ein wirkliches Lob ſein 
mag? Ich ſage nein; nur dann iſt er ein Lob, wenn die 
feſten Grundſaͤtze auf Wahrheit beruhen. Sobald der den⸗ 
kende und forſchende Mann einſieht, daß er die Wahrheit 
verkannte, ſobald mithin ſeine innerſte Ueberzeugung ſich aͤn⸗ 
dert, iſt er kein braver Mann, wenn er feine frühern auf 
erkanntem Irrthume beruhenden Grundſaͤtze beibehält. Auch 
die groͤßten und edelſten Geiſter haben daher bis weilen ihre 


Grundſaͤtze geändert. 


In unſerm eigenen Innern lebt ein gewaltiger Feind, den 
wir durch unaufhoͤrlichen Kampf zwar ſchwaͤchen und nieder⸗ 
halten, aber nie gaͤnzlich vernichten koͤnnen. Er erzeugt 
Kampf auf Kampf, und jede Niederlage unſererſeits bereitet 
uns bittere Reue; ihr folget der ernſte Vorſatz, und er giebt 
uns neue Kraft zum neuen Beginn des Streites. 
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